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Hinweise zur Arbeit mit diesem Studienheft 

Der Inhalt dieses Studienheftes unterscheidet sich von einem Lehrbuch, da er speziell für das Selbst-
studium aufgearbeitet ist. 

In der Regel beginnt die Bearbeitung mit einer Information über den Inhalt des Lehrstoffes. Diese Aus-
kunft gibt Ihnen das Inhaltsverzeichnis. 

Beim Erschließen neuer Inhalte finden Sie meist Begriffe, die Ihnen bisher unbekannt sind. Die wich-
tigsten Fachbegriffe werden Ihnen übersichtlich in einem dem Inhaltsverzeichnis nachgestellten 
Glossar erläutert.  

Den einzelnen Kapiteln sind Lernziele vorangestellt. Sie dienen als Orientierungshilfe und ermöglichen 
Ihnen die Überprüfung Ihrer Lernerfolge. Setzen Sie sich aktiv mit dem Text auseinander, indem Sie 
sich Wichtiges mit farbigen Stiften kennzeichnen. Betrachten Sie dieses Studienheft nicht als „schönes 
Buch“, das nicht verändert werden darf. Es ist ein Arbeitsheft, mit und in dem Sie arbeiten sollen. 

Zur besseren Orientierung haben wir Merksätze bzw. besonders wichtige Aussagen durch Fettdruck 
und/oder Einzug hervorgehoben. 

Lassen Sie sich nicht beunruhigen, wenn Sie Sachverhalte finden, die zunächst noch unverständlich für 
Sie sind. Diese Probleme sind bei der ersten Begegnung mit neuem Stoff ganz normal. 

Sie werden in diesem Studienheft immer wieder Aufgaben zum Eigenstudium finden. Die entspre-
chende Literatur, mit der Sie arbeiten sollen, ist jeweils angegeben. Im Rahmen Ihrer Bachelorthesis 
sollen Sie den sicheren Umgang mit unterschiedlichen Quellen nachweisen. Die Aufgaben geben Ihnen 
die Gelegenheit, dies zu üben. 

Nach jedem größeren Lernabschnitt haben wir Übungsaufgaben eingearbeitet, die mit „SK = Selbst-
kontrolle“ gekennzeichnet sind. Sie sollen der Vertiefung und Festigung der Lerninhalte dienen. Ver-
suchen Sie, die ersten Aufgaben zu lösen und die Fragen zu beantworten. Dabei werden Sie teilweise 
feststellen, dass das dazu erforderliche Wissen nach dem ersten Durcharbeiten des Lehrstoffes noch 
nicht vorhanden ist. Gehen Sie diesen Inhalten noch einmal nach, d. h., durchsuchen Sie die Seiten 
gezielt nach den erforderlichen Informationen. 

Bereits während der Bearbeitung einer Frage sollten Sie die eigene Antwort schriftlich festhalten. Erst 
nach der vollständigen Beantwortung vergleichen Sie Ihre Lösung mit dem am Ende des Studienheftes 
angegebenen Lösungsangebot. 

Stellen Sie dabei fest, dass Ihre eigene Antwort unvollständig oder falsch ist, müssen Sie sich nochmals 
um die Aufgabe bemühen. Versuchen Sie, jedes behandelte Thema vollständig zu verstehen. Es bringt 
nichts, Wissenslücken durch Umblättern zu übergehen. In vielen Studienfächern baut der spätere 
Stoff auf vorhergehendem auf. Kleine Lücken in den Grundlagen verursachen deshalb große Lücken in 
den Anwendungen. 

Zudem enthält jedes Studienheft Literaturhinweise. Sie sollten diese Hinweise als ergänzende und ver-
tiefende Literatur bei Bedarf zur Auseinandersetzung mit der jeweiligen Thematik betrachten. Finden 
Sie auch nach intensivem Durcharbeiten keine zufriedenstellenden Antworten auf Ihre Fragen, geben 
Sie nicht auf. Wenden Sie sich in diesen Fällen schriftlich oder telefonisch an uns. Wir stehen Ihnen 
mit Ratschlägen und fachlicher Anleitung gern zur Seite. 

Wenn Sie ohne Zeitdruck studieren, sind Ihre Erfolge größer. Lassen Sie sich also nicht unter Zeitdruck 
setzen. Pausen sind wichtig für Ihren Lernfortschritt. Kein Mensch ist in der Lage, stundenlang ohne 
Pause konzentriert zu arbeiten. Machen Sie also Pausen: Es kann eine kurze Pause mit einer Tasse 
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Kaffee sein, eventuell aber auch ein Spaziergang an der frischen Luft, sodass Sie wieder etwas Abstand 
zu den Studienthemen gewinnen können. 

Hinweis: Sie finden im Text in hervorgehobenen Textfeldern Zitate von Betroffenen, Angehörigen, 
Lehrkräften, etc. Diese entstammen auch nicht wissenschaftlichen Texten, Interviews und Gesprächen. 
Sie sollen Ihnen helfen, einen Perspektivwechsel vollziehen zu können und Ihre eigene Perspektive zu 
reflektieren. 

Dieses Heft nutzt die Genderschreibweise, z. B. Schüler:innen. Der Doppelpunkt wurde gewählt, da 
dieser für Menschen mit Sehbeeinträchtigungen, die sich den Text vorlesen lassen, am Verständlichs-
ten ist. Die entstehende Pause beim Vorlesen kommt dem Glottisschlag am Nächsten. 

Wir wünschen Ihnen viel Erfolg bei der Bearbeitung dieses Studienheftes. 

 
 
 
 
 
Ihre 
 
 
DIPLOMA 
Private Hochschulgesellschaft mbH 
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Abkürzungen 

ADS/ADHS Aufmerksamkeits-Defizit-Störung/Aufmerksamkeits-Defizit-Störung mit 
Hyperaktivität  

AdtL Aktivitäten des täglichen Lebens 

AHA Assisting Hand Assessment 

AMPS Assessment of Motor and Process Skills 

AO-SF Ausbildungsordnung sonderpädagogische Förderung 

APG Arbeitsplatzgestaltung 

ASS Autismus-Spektrum-Störung 

BBSB Bayrischer Blinden- und Sehbehindertenbund 

BED Bundesverband für Ergotherapeuten in Deutschland e. V. 

BfArM Bundesinstitut für Arzneimittel und Medizinprodukte 

bidok behinderung inklusion dokumentation - entwickelt Projekte im Rahmen 
der Themenbereiche Inklusion und Behinderung bzw. "Disability Studies" 

bidokbib Digitale Volltextbibliothek der Universität Innsbruck 

BIPoC steht für Black, Indigenous and People of Color; Selbstbezeichnung von 
Menschen mit Rassismuserfahrungen 

DTVP-2 Developmental Test of Visual Perception 2 

BMAS Bundesministerium für Arbeit und Soziales 

BMJ Bundesministerium für Justiz 

CAOT Canadian Association of Occupational Therapists 

CLASS Classroom Assessment Scoring System 

CMCE Canadian Model of Client-Centred Enablement 

CO-OP Cognitive Orientation to daily Occupational Performance 

COPM Canadian Occupational Performance Measure 

COSA Child Occupational Self Assessment 

CRPD Convention on the Rights of Persons with Disabilities 

DBSV Deutscher Blinden- und Sehbehindertenverband 

DGS Deutsche Gebärdensprache 

DIPF Leibniz-Institut für Bildungsforschung und Bildungsinformation 
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DVE Deutscher Verband Ergotherapie e. V. 

ET-ET Ergotherapeutisches Elternkompetenztraining 

FEW-2 Frostigs Entwicklungstest der visuellen Wahrnehmung; deutsche Bearbei-
tung des DTVP-2 

EUTB Ergänzende Unabhängige Teilhabeberatung  

HKS Hyperkinetisches Syndrom 

ICF International Classification of Functioning, Disability and Health  

KMK Kultusminister:innenkonferenz; ständige Vertretung der Kultusminis-
ter:innen 

MBD/MCD Minimal Brain Disfunction/minimale cerebrale Dysfunktion 

NAP Nationale Aktionspläne 

OT PAL Occupational Therapy Psychosocial Assessment of Learning 

peDOCS Open Access Erziehungswissenschaften 

PISA Programme for International Student Assessment 

POS Psycho-Organisches Syndrom, Begriff, der ausschließlich in der Schweiz 
Verwendung findet 

PTF Pädagogisch-therapeutische Fachkraft 

PVQ Pädiatric Volitional Questionnaire 

School-AMPS Assessment of Motor and Process Skills in School 

SFA School Function Assessment 

SDQ Strengths and Difficulties Questionnaire  

SGB Sozialgesetzbuch 

SoVD Sozialverband Deutschland 

SPF Sozialpädagogischer Förderbedarf 

SSI School Setting Interview 

STRS Student Teacher Relationship Scale 

TEACCH Treatment and Education of Autistic and related Communication handi-
capped Children 

ToP Test of Playfulness 

Triple P Positve Parenting Program 
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UK Unterstützte Kommunikation 

UN United Nations 

UNESCO United Nations Educational, Scientific and Cultural Organization 

VBE Verband Bildung und Erziehung 

WFOT World Federation of Occupational Therapists  

WHO World Health Organization 

Le
seprobe



Inklusion im schulischen Kontext 

 
i. d. F. v. 06.09.2023 Seite 15 Studienheft Nr. 1330 

Einleitung 

Lernziele: 

Dieses Studienheft gibt Ihnen die Gelegenheit,  
 

➢ die Bedeutung der Inklusion für die schulische Landschaft zu verstehen und einzuordnen, 
 

➢ die verschiedenen Beteiligten und ihre besonderen Bedürfnisse kennenzulernen, 
 

➢ Inklusion im schulischen Kontext aus verschiedenen Blickwinkeln zu betrachten und zu verste-
hen,  

 
➢ der kritischen Auseinandersetzung mit den zu erwartenden Herausforderungen der Inklusion,  

 
➢ Auswirkungen von mangelnder Inklusion und Gegenmaßnahmen zu verstehen, 

 
➢ Ihre Rolle in einem multiprofessionellen Team im schulischen Kontext zu definieren und pro-

fessionell einzunehmen, 
 

➢ Möglichkeiten der Ergotherapie im Rahmen der schulischen Inklusion kennenzulernen,  
 

➢ Aufgaben der Ergotherapie in diesem Kontext zu erkennen, zu formulieren und neu zu entwi-
ckeln, 

 
➢ Beratungskompetenz zu individuellen schulischen Inklusionsfragen zu entwickeln, 

 
➢ ein bisher wenig beachtetes neueres Tätigkeitsfeld der Ergotherapie in Ihre zukünftige Arbeit 

zu integrieren.  

Seit der Ratifizierung der Behindertenrechtskonvention der Generalversammlung der Vereinten Nati-
onen im Mai 2008 und dem Inkrafttreten der Konvention in Deutschland mit dem Gesetz über die 
Rechte von Menschen mit Behinderungen im März 2009 ist der Begriff der Inklusion auch in der breiten 
Gesellschaft angekommen.  

Dies bedeutet nicht, dass es einen allgemeinen Konsens dazu gibt, was Inklusion bedeutet oder wie sie 
gar umgesetzt werden soll. Auch gibt es Kritik an verschiedenen Konzepten und deren Umsetzungen. 

Wesentliche Grundgedanken zur Inklusion spiegeln sich im Berufsfeld der Ergotherapie wider. Damit 
Ergotherapeut:innen sich dem Betätigungsfeld der schulischen Inklusion annähern können, erörtert 
dieses Studienheft die wesentlichsten Aspekte.  

Nach einer Bestimmung der grundlegenden Begriffe in Kapitel 1 werden in Kapitel 2 die Entwicklung 
der schulischen Inklusion sowie Folgen der Ausgrenzung von Bildungssystemen auf nationaler und in-
ternationaler Ebene betrachtet. Kapitel 3 klärt die möglichen Gründe, Wege und Möglichkeiten der 
Förderung und Unterstützung bei schulischem Unterstützungsbedarf durch pädagogische, psychologi-
sche, therapeutische Fachkräfte und sonstige Akteur:innen. Das Kapitel 4 zeigt die Herausforderungen 
und möglichen Barrieren der Inklusion sowie Vorschläge für eine barrierefreie (-arme) Schule auf. Ab-
schließend gibt das Kapitel 5 Einblicke in die ergotherapeutische Arbeit im schulischen Kontext. 
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1 Grundlagen  

Um zu verstehen, was Inklusion bedeutet und welche tiefgreifenden Änderungen sich für das Bildungs-
system in Deutschland ergeben, werden in diesem Kapitel die wesentlichen Begriffe erläutert und von-
einander abgegrenzt.  

Lernziele: 

In diesem Kapitel erlangen Sie 
 

➢ Grundkenntnisse zu den wichtigsten Begrifflichkeiten, 
 

➢ erste Einblicke zur Umsetzung im schulischen Kontext,  
 
➢ eine Diskussionsgrundlage für Ihre Arbeit im schulischen Kontext. 

Vier Ansätze können dabei die Entwicklung von pädagogischen Theorien und der daraus resultieren-
den pädagogischen Praxis deutlich machen. Dies sind Exklusion, Separation/Segregation, Integration 
und Inklusion, die durch die nachfolgende Abbildung veranschaulicht werden. 
 

 
Abbildung 1:  Exklusion, Segregation, Integration und Inklusion, Quelle: Aehnelt, R., 2020: o. S. 

 
 
Wie die genauere Beschreibung der Ansätze zeigen wird, stellen diese eben nicht nur offensichtliche 
Ausgrenzungen und Benachteiligungen von Andersartigen dar, sondern zeigen auch Werte auf, die in 
Qualitätsstufen der Behindertenpolitik verdeutlicht werden.  
Danach bedeutet Exklusion – Recht auf Leben, Separation – Recht auf Bildung, Integration – Recht auf 
Gemeinsamkeit und Teilhabe sowie Inklusion – Recht auf Selbstbestimmung und Gleichheit (Wocken, 
H., 2009: S. 2). 

Le
seprobe



Inklusion im schulischen Kontext 

 
i. d. F. v. 06.09.2023 Seite 17 Studienheft Nr. 1330 

In der nachfolgenden Darstellung werden die sich historisch entwickelten Phasen der Exklusion, Sepa-
ration, Integration und Inklusion im Zusammenhang mit dem Regelschulsystem dargestellt. 

 

 

Abbildung 2: Entwicklungsphasen in der Sonderpädagogik, Quelle: Bürli, A. 1997: S. 55 in: Sander, A., 2017: S. 13 

 
 
Die Ansätze Exklusion, Separation/Segregation, Integration und Inklusion zeigen zum einen eine struk-
turelle und zum anderen eine werteorientierte Entwicklung. 
Es ist wichtig zu bemerken, dass die einzelnen Ansätze nicht völlig getrennt voneinander auftreten 
oder sich in ihrer Weiterentwicklung abgelöst hätten. „Die Qualitätsstufen der Behindertenpolitik und 
-pädagogik sind nicht als historische Abfolge, sehr wohl aber als eine gestufte Werthierarchie zu ver-
stehen.“ (Bürli, A., 1997: S. 55 in: Sander, A., 2017: S. 3) 
 
 

Merke:  Exklusion, Separation, Integration und Inklusion sind verschiedene wertebasierte 
Ansätze unterschiedlicher Qualität, wie mit Behinderten umgegangen wird. 
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1.1 Exklusion 

Unter Exklusion (aus dem Lateinischen „excludio“ = Ausschluss oder Ausgrenzung) versteht man eine 
Ausgrenzung von Menschen, die andersartig sind. Teilhabe und Mitgestaltung wird behinderten Men-
schen verwehrt. 

Der Wert, der Menschen mit Behinderungen unter dem Aspekt der Exklusion zugesprochen wird, ist 
ein Recht auf Leben, dieses findet aber außerhalb der Gesellschaft statt (Wocken, H., 2010: S. 2).  

Die Europäische Kommission sieht die soziale Ausgrenzung als einen Prozess, bei dem Menschen aus-
gegrenzt und diskriminiert werden. Betroffene erhalten aus verschiedensten Gründen keinen Zugang 
zu Bildung, Beschäftigung, Einkommen sowie zu sozialen und gesellschaftlichen Maßnahmen. Sie wer-
den an Entscheidungsprozessen, die sich direkt auf den Alltag der Betroffenen auswirken, nicht betei-
ligt (Rat der Europäischen Union, 2004: S. 10). 

 
Abbildung 3: Exklusion, Quelle: Aehnelt, R., 2020: o. S. 

 
 
Wie die Darstellung zeigt, wird zwischen Bildungsfähigen und Bildungsunfähigen unterschieden.  
Kinder mit Behinderungen werden aus den Systemen der Erziehung und Bildung ausgeschlossen. Sie 
gelten als nicht bildungsfähig. Für diese Kinder besteht keine Schulpflicht (Rat der Europäischen Union, 
2004: S. 1).  

Inzwischen gilt der Ausschluss von jeglichem Schulbesuch in Deutschland als überwunden (Sander, A., 
2004: S. 14). Allerdings wurden zur Jahrtausendwende weltweit 90 % der behinderten Kinder nicht 
beschult (Wocken, H., 2010: S. 1). 
Kennzeichen der Exklusion ist, dass sich die Gesellschaft als homogen erlebt und andere ausschließt. 
 
 

Merke: Exklusion beschreibt den Ausschluss anderer. 

 
 

1.2 Separation bzw. Segregation 
 
Der Begriff Separation (aus dem Lateinischen „separatio“ = Absonderung, Trennung) bedeutet im 
schulpädagogischen Kontext die Trennung von Menschen mit und ohne Behinderung in unterschiedli-
chen Schulformen. Dies wird auch die 2-Schulen-Theorie genannt. Gemeint ist damit, dass die 
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Regelschule als Schulform für nicht behinderte Kinder gilt, während Sonderschulen für Kinder mit Be-
hinderungen vorgesehen sind (Wocken, H., 2010: S. 1).  

Behinderte Menschen erhalten das Recht auf Anteil am Bildungswesen, das ihre besonderen Bedürf-
nisse berücksichtigt (ebd.: S. 3). 
 
Segregation bedeutet, dass sich die Trennung auch auf die Bereiche außerhalb der Regelbeschulung 
bezieht. So gibt es verschiedene Sonderschulformen, die auf einen bestimmten Förderschwerpunkt 
spezialisiert sind. So gibt es Förderschulen mit den Schwerpunkten Lernen, Sehen, Hören, Sprache, 
Körperliche/motorische Entwicklung, Geistige Entwicklung, Emotionale und soziale Entwicklung sowie 
den Förderschwerpunkt für Kranke.  

 

 
Abbildung 4: Segregation, Quelle: Aehnelt, R., 2020: o. S. 

 
 
Die Separation ist der im deutschen Schulwesen am stärksten vertretene Ansatz (Sander, A., 2017: S. 
13). Der Anteil der Schüler:innen mit Förderbedarf, die separiert in Förderschulen unterrichtet wurden, 
bezogen auf alle Schüler:innen, lag im Schuljahr 2010/2011 im Bundesdurchschnitt bei 4,8 % (Klemm, 
K., 2013: S. 10). Weitere Zahlen zur derzeitigen Situation können Sie dem Kapitel 2.3 entnehmen. 
 
 

Merke: Separation und Segregation unterscheiden Bildungssysteme für Menschen mit und 
ohne Behinderung. Dies wird auch 2-Schulen-Theorie genannt. 

 

1.3 Integration 
 
Laut Duden ist unter Integration „Einbeziehung, Eingliederung in ein größeres Ganzes“ zu verstehen 
(Duden, 2023: o. S.).  Kinder mit Behinderungen werden in allgemeinen Schulformen mit Kindern ohne 
Behinderungen unterrichtet. Es wird deutlich zwischen Behinderten und Nichtbehinderten unterschie-
den. Dies wird als 2-Gruppen-Theorie bezeichnet (Wocken, H., 2010: S. 1).  
 
Es wird von denjenigen, die hinzukommen, eine Anpassung an das bestehende System erwartet. Im 
traditionellen Integrationsansatz erhält das behinderte Kind unterschiedliche Unterstützungsmaßnah-
men und Hilfen, während die Klasse in der Regel weiterhin so unterrichtet wird, wie auch ohne Integra-
tion üblich (Sander, A., 2004: S. 15).  
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Integration bedeutet, dass es eine bestehende Struktur gibt, in die sich Außenstehende einfügen. Bei 
der Integration erlebt sich die Gesellschaft als homogen, öffnet sich aber für andere. 
  

 
Abbildung 5: Integration, Quelle: Aehnelt, R., 2020: o. S. 

 
 
Integration verwirklicht das Recht auf Teilhabe und Gemeinsamkeit in Schule und Bildung. Allerdings 
muss dieses Recht beantragt werden und es gibt die Möglichkeit der Ablehnung.  

Zwei Aspekte werden hier berücksichtigt: zum einen der Ressourcenvorbehalt (Verfügt die Schule z. B. 
über geeignete Räumlichkeiten oder das entsprechende Personal?), zum anderen die Integrationsfä-
higkeit des behinderten Kindes (Wocken, H., 2010: S. 3) 

Merkmale, die die Integration in der schulischen Bildung beschreiben, sind: 

1. Der Fokus liegt auf dem behinderten Kind, nicht auf der Klasse. Eine Analyse des Umfeldes 
findet nicht statt. 

2. Das behinderte Kind wird von außenstehenden Expert:innen begutachtet. Die nicht vorhande-
nen Möglichkeiten sind Attribute des Kindes. Die in der Klasse bestehenden Bedingungen des 
Lehrens und Lernens werden nicht betrachtet. 

3. Die Art der diagnostizierten Behinderung des Kindes entscheidet über die pädagogischen Maß-
nahmen. Die Entscheidungen hierzu treffen die Expert:innen oder ein Förderausschuss. Eine 
Einbeziehung des Kollegiums, der Eltern oder des betroffenen Kindes sowie weiterer außen-
stehender Personen im Sinne einer gemeinsamen Lösung findet nicht statt. 

4. Ein individualisierter Förderplan für das behinderte Kind steht dem gemeinsamen Lehrplan der 
Klasse gegenüber. 

5. Das behinderte Kind wird in einer passend erscheinenden schulischen Institution beschult. Re-
gelklassen passen ihre Rahmenbedingungen nicht den Bedürfnissen aller Kinder an (Porter, G., 
1997, in: Sander, A., 2004: S. 15-20). 

Es wird davon ausgegangen, dass durch den Prozess der Integration Behinderte und Nichtbehinderte 
einander besser verstehen und akzeptieren können. Dadurch vergrößern sich Gemeinsamkeiten und  
das Gefühl der Zugehörigkeit (Bürli, A., 1997: S. 61). 
 
 

Merke: Integration bedeutet die Einbeziehung in bestehende Systeme und Strukturen. Das 
Recht auf Teilhabe an der Gemeinschaft wird verwirklicht. 
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1.4 Inklusion 
 
Inklusion stammt von den lateinischen Begriffen „Inclusio“ bzw. „includere“ ab, die übersetzt „Ein-
schließung“ bzw. „einschließen“ bedeuten. 
 
Bis heute gibt es keine Definition des Begriffes Inklusion, die allgemein akzeptiert ist (Hasselhorn, M., 
Mähler, C., 2021: S. 3).  
 
Inklusion kann als Idee verstanden werden, der der Gedanke von gleichberechtigter Teilhabe und Bar-
rierefreiheit für Menschen mit Behinderungen zugrunde liegt (BMAS, 2021: o. S.). Teilhabe und Barri-
erefreiheit beziehen sich dabei auf alle gesellschaftlichen Bereiche (Hasselhorn, M., Mähler, C., 2021: 
S. 1). 
Im Bildungsbereich bedeutet dies, dass Kinder und Jugendliche unabhängig von ihren individuellen 
Eigenschaften, Eigenarten, Fähigkeiten und Lerngrundlagen an einem gemeinsamen Ort begleitet, er-
zogen und unterrichtet werden (ebd.). 
 
Inklusion beginnt, wenn Unterschiede von Schüler:innen wahrgenommen, akzeptiert und wertge-
schätzt werden (Boban, I., Hinz, A., 2003: 10). Dabei sollen Ungleichheiten abgebaut und eine best-
mögliche individuelle Entwicklung ermöglicht werden (Hasselhorn, M., Mähler, C., 2021: S. 3). 

Merkmale, die die Inklusion in der schulischen Bildung beschreiben, sind 

1. Der Fokus liegt auf der Analyse des Umfeldes des Kindes.  

2. Die in der Klasse bestehenden Bedingungen des Lehrens und Lernens werden als Ausgangs-
punkt für die weitere Gestaltung betrachtet. 

3. Entscheidungen über pädagogische Maßnahmen werden gemeinsam mit Kollegium, Eltern, 
dem betroffenen Kind sowie - je nach Problemstellung - weiteren Personen im Sinne einer 
gemeinsamen kooperativen Lösung getroffen. Die Schule versteht sich als lernende Schule, die 
sich in allen Bereichen weiterentwickeln möchte. 

4. Die Lehrkräfte nutzen unterschiedliche Herangehensweisen für die ganze Klasse. Sie sind sich 
bewusst, dass jedes Kind individuell ist. In offenem Unterricht wird jedem Kind ermöglicht, 
seine Ziele durch Lernen auf dem eigenen Niveau zu erreichen. 

5. Die Regelschule, ihre Klassen und deren Ausstattung werden an die Bedürfnisse aller Kinder 
angepasst. Es wird sich nicht auf einige Klassen oder ausgewählte Modellschulen beschränkt. 
Durch Wohnortnähe setzt sich die Gemeinsamkeit in der Freizeit fort (Porter, G., 1997, in: San-
der, A., 2004: S. 15-20). 

 
Abbildung 6: Inklusion, Quelle: Aehnelt, R., 2020: o. S. 
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Inklusion möchte alle Diskriminierungen, Benachteiligungen und Barrieren in Bildung und Erziehung 
für alle Schüler:innen auf ein Minimum reduzieren (Boban, I., Hinz, A., 2003: S. 11). 
 
Inklusion beschreibt eine Gesellschaft, die sich als offen und vielfältig begreift und in der alle Mitglieder 
gleichwertige Rechte und Möglichkeiten besitzen. 
 
Somit gibt es keinen geschlossenen Kreis der Gesellschaft, sondern ein offenes Konstrukt, in dem sich 
Strukturen den Bedürfnissen der Individuen anpassen und dabei alle einschließt. 
 
Der Index für Inklusion, mit dem das Leitbild der inklusiven Schule mit Schulentwicklung verbunden 
wird, beschreibt Inklusion als einen Prozess, dem bestimmte Kennzeichen zugrunde liegen:  
 
 

„Inklusion in Erziehung und Bildung bedeutet ...  
• die gleiche Wertschätzung aller SchülerInnen und MitarbeiterInnen, 
• die Steigerung der Teilhabe aller SchülerInnen an (und den Abbau ihres Ausschlusses von) Kultur, 
Unterrichtsgegenständen und Gemeinschaft ihrer Schule,  
• die Weiterentwicklung der Kulturen, Strukturen und Praktiken in Schulen, sodass sie besser auf 
die Vielfalt der SchülerInnen ihres Umfeldes eingehen,  
• den Abbau von Barrieren für Lernen und Teilhabe aller SchülerInnen, nicht nur solcher mit Beein-
trächtigungen oder solcher, denen besonderer Förderbedarf zugesprochen wird,  
• die Anregung durch Projekte, die Barrieren für Zugang und Teilhabe bestimmter SchülerInnen 
überwinden und mit denen Veränderungen zum Wohl vieler SchülerInnen bewirkt werden konnten, 
• die Sichtweise, dass Unterschiede zwischen den SchülerInnen Chancen für das gemeinsame Ler-
nen sind und nicht Probleme, die es zu überwinden gilt,  
• die Anerkennung, dass alle SchülerInnen ein Recht auf wohnortnahe Bildung und Erziehung haben, 
• die Verbesserung von Schulen nicht nur für die SchülerInnen, sondern auch für alle anderen Be-
teiligten,  
• die Betonung der Bedeutung von Schulen dafür, Gemeinschaften aufzubauen, Werte zu entwi-
ckeln und Leistungen zu steigern,  
• den Auf- und Ausbau nachhaltiger Beziehungen zwischen Schulen und Gemeinden,  
• den Anspruch, dass Inklusion in Erziehung und Bildung ein Aspekt von Inklusion in der Gesellschaft 
ist.“  

Abbildung 7: Inklusion in Bildung und Erziehung, Quelle: Boban, I., Hinz, A., 2003: S. 10) 

 
 

Merke:  Inklusion wird charakterisiert durch gleichberechtigte Teilhabe und Barrierefreiheit 
auf allen Ebenen des Zusammenlebens.  

 
 Die Gesellschaft erlebt sich als heterogen. Inklusion berücksichtigt die individuelle 

und die gesellschaftliche Perspektive.  

 
 
Cramer und Harant beschreiben drei Ebenen von Inklusion, deren Vermischung zu Problemen führe.  
 

1. Makroebene: „Inklusion als Menschenrecht“: Dies bedeutet, dass alle Menschen gleichberech-
tigt sind. Diese Ebene kann durch pädagogisches Denken und Handeln ausdifferenziert wer-
den. 
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2. Mesoebene: „Normative Prinzipien der Inklusion“: Es unterstellt den aus der Geschichte logi-
schen Weg von der Exklusion zur Inklusion. Ein normatives Prinzip ist z. B., dass keine Ausgren-
zung aufgrund von Leistungsunterschieden stattfindet oder dass für alle die gleiche Schule da 
ist. 

3. Mikroebene: „Realisierungsformen von Inklusion“: Beispiel hierfür kann eine bestimmte Lern-
kultur sein. Die Realisierungsformen können technisch verkürzt sein und dadurch der eigent-
lich gewollten Wirkung entgegenstehen (Cramer, C., Harant, M., 2014: S. 654). 

Inklusion sei zunächst eine Utopie, die erst durch die Umsetzung auf der Mikroebene Wirklichkeit 
werde (ebd.). Eine vollinklusive Schule bleibe eine Utopie (ebd.: 655). 
 
 

1.5 Diversität 
 
Diversität (lat.: diversitas) bedeutet Vielfalt oder Vielfältigkeit (Duden, 2023: o. S.). Synonyme sind 
Reichhaltigkeit, Variationsbreite, Verschiedenartigkeit. Diversität meint keine hierarchische Unter-
scheidung, sondern eine gleichberechtigte (Prengl, A., 2019: S. 20). 
Die Grundsätze der UN-Behindertenrechtskonvention beinhalten die Achtung der Unterschiedlichkeit 
als einen Teil von Vielfalt (Rat der Europäischen Union, 2004: S. 9). 

Verschiedenheit steht in Wechselbeziehung zu dem Begriff der Gleichheit. Wilhelm Windelband ver-
stand darunter Folgendes:  

„Gleichheit ist ein Verhältnis, worin Verschiedenes zueinandersteht.“ (Prengl, A., 2019: S. 22)  

Somit kann Gleichheit nur beschrieben werden in Bezug auf Verschiedenheit. Hingegen trifft dies für 
Verschiedenheit nicht zu (ebd.).  

Der Begriff der Heterogenität stammt von Aristoteles, der in seiner Kategorienlehre verschiedene Be-
deutungen von Heterogenität beschrieb. So kann Verschiedenheit zwischen einem oder mehreren 
Menschen, innerhalb einer Person (anders als das, was man sieht), aber auch verschieden in der Zeit 
(anders als vorher) betrachtet werden. Schließlich lässt sich Verschiedenheit auch als „nicht identisch“ 
beschreiben (ebd.). 

Diversität bezieht sich auf alle denkbaren Merkmale. Mit der UN-Behindertenrechtskonvention wird 
Vielfalt anerkannt und wertgeschätzt. 

Im Weltbildungsbericht der UNESCO heißt es:  

„Was wir alle gemeinsam haben sind unsere Unterschiede.“ (UNESCO, 2020: S. 10)  

Wichtige Faktoren können danach Behinderungen, Armut, Mädchen und Frauen, besondere Lernbe-
dürfnisse, Geschlechtsidentität, Flucht und Migration, Zugehörigkeit zu einer ethnischen, religiösen 
oder sprachlichen Minderheit oder indigenen Gruppe, aber auch wohnen in abgelegenen Regionen, 
Übergewicht, Linkshänder:in u. s. w. sein (ebd.: S. 11). 

Allein das Vorhandensein von vielfältigen Merkmalen von Schüler:innen zeigt, dass Heterogenität ein 
bestimmender Faktor von Schule ist (Cramer, C., Harant, M., 2014: S. 655).  

Richard v. Weizsäcker (verstorbener Bundespräsident der Bundesrepublik Deutschland) sagte in einer 
vielbeachteten Rede von 1993: 

„Es ist normal verschieden zu sein. Es gibt keine Norm für das Menschsein. Manche Menschen 
sind blind oder taub, andere haben Lernschwierigkeiten, eine geistige oder körperliche Behin-
derung – aber es gibt auch Menschen ohne Humor, ewige Pessimisten, unsoziale oder sogar 
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Übungsaufgaben zur Selbstkontrolle Kapitel 1 SK 

1. Erklären Sie die Unterschiede zwischen den Begriffen Exklusion, Separation, Integration und 
Inklusion mit wenigen Schlagworten. 

2. Finden Sie Beispiele aus Ihrem persönlichen, sozialen, physischen, kulturellen und institutio-
nellen Umfeld, die die verschiedenen Ansätze abbilden. 

3. Erläutern Sie die Wechselwirkung des Begriffes „Verschiedenheit“ zu dem Begriff „Gleichheit“. 
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3 Förderung und Unterstützung im Rahmen der schulischen Inklusion 

Lernziele: 

Nach dem Studium dieses Kapitels können Sie 
 

➢ Behinderung über die reine Funktionseinschränkung hinaus erläutern, 
 

➢ Ermittlungswege für einen Förderbedarf beschreiben, 
 

➢ die inklusive Diagnostik erläutern, 
 

➢ die Vielfalt der Fördermöglichkeiten und ihre Effekte darstellen.  
 

Kinder erhalten mit dem Eintritt in den Elementarbereich und später in die Schule innerhalb eines 
strukturierten Rahmens Bildung und Erziehung.  

Grundlage für das Recht auf Bildung sind Art. 2 (Grundsatz auf freie Entfaltung der Persönlichkeit) und 
Art. 3 (Gleichheitsgrundsatz) des Grundgesetzes (GG). Der schulische Erziehungsauftrag leitet sich aus 
Art. 7 des Grundgesetzes ab. Die Aufsicht über das Schulwesen hat der Staat (Art. 7 Absatz 1 GG,  
Grundgesetz, 1949). 

Nicht alle Kinder werden mit ihren Altersgenoss:innen eingeschult. Aus unterschiedlichen Gründen er-
reichen manche Kinder nicht die definierten Lernziele einer Klassenstufe. Diese Kinder bedürfen einer 
besonderen Förderung und Unterstützung. 

Zu den Bedingungen für schulische Inklusion gehört die Ermittlung des individuellen Förder- bzw. Un-
terstützungsbedarfs jedes/-r Schüler:in und die Schaffung optimaler räumlicher und personaler Vo-
raussetzungen.  
Im Nachfolgenden sollen die Grundlagen der Förderung im Rahmen von Schule erläutert werden. 
 
 

3.1 Behinderung  
 
Möchte man die individuellen Voraussetzungen für erfolgreiches Lernen ermitteln, muss man sich mit 
den Faktoren beschäftigen, die zu Schwierigkeiten beim Lernen führen. 

Hierfür soll zunächst geklärt werden, was unter einer Behinderung zu 
verstehen ist. 

Im Duden gibt es zwei Bedeutungen für den Begriff Behinderung. Zum 
einen „das Behindern, das Behindertwerden“ und zum anderen „et-
was, was jemanden behindert.“ Als Synonyme werden „Beeinträchti-
gung, Erschwerung, Hemmung, Hinderung“ angegeben (Duden, 2023: 
o. S.). 

Wir können zwischen sichtbaren und nicht sichtbaren Behinderungen 
unterscheiden. Aber wie das Originalzitat eines von Behinderung betroffenen Kindes zeigt, ist auch bei 
einer sichtbaren körperlichen Schädigung insbesondere Kindern nicht zwingend klar, was Behinderung 
bedeutet. 

„Die Leute sagen: Du hast 
eine geistige Behinderung. 
Das habe ich geglaubt. 
Dann habe ich gedacht: 
Das kann nicht sein.“ 
(Nenad Mihailovic in: 
WDR, 2017) 
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Im Jahre 1973 stellte die Bildungskommission des Deutschen Bil-
dungsrates eine pädagogische Definition für den Begriff der Be-
hinderung auf:  

"Als behindert im erziehungswissenschaftlichen Sinne gel-
ten alle Kinder, Jugendlichen und Erwachsenen, die in ih-
rem Lernen, im sozialen Verhalten, in der sprachlichen 
Kommunikation oder in den psychomotorischen Fähigkei-
ten so weit beeinträchtigt sind, dass ihre Teilhabe am Le-
ben der Gesellschaft wesentlich erschwert ist. Deshalb 
bedürfen sie besonderer pädagogischer Förderung." 
(Deutscher Bildungsrat, 1973, in: Weigt, M., 1998) 

Im Gegensatz zum früheren Verständnis wird Behinderung per 
Definition nicht mehr allein einer Person zugeordnet, sondern in 
Wechselwirkung zu Barrieren und Ressourcen in der Umwelt be-
trachtet. 

Basis für jetzige Definitionen ist das bio-psycho-soziale Modell, das der International Classification of 
Functioning, Disability and Health (ICF) der Weltgesundheitsorganisation (WHO) zugrunde liegt. 

 
Die Wechselwirkung zwischen den einzelnen Faktoren wird in der nachfolgenden Abbildung deutlich: 

 
 

Abbildung 13: Internationale Klassifikation der Funktionsfähigkeit, Behinderung und Gesundheit, ICF, Quelle: Bundesinstitut 
für Arzneimittel und Medizinprodukte, 2005: o. S. 

 
 
Bei diesem Modell geht man von drei Ebenen der Behinderung aus: 

1. Schädigung = impairment: Schädigungen der anatomischen, psychischen oder physiologi-
schen Funktionen und Strukturen des Körpers; Ebene des Körpers 

2. Beeinträchtigung = disability: Funktionsbeeinträchtigung oder -mängel aufgrund von Schädi-
gungen, die typische Alltagssituationen behindern oder unmöglich machen; Ebene der Aktivi-
täten  

3. Behinderung = handicap: Nachteile für eine Person aus einer Schädigung oder Beeinträchti-
gung; Ebene der Partizipation. 

Kind, 8 Jahre, besucht die 
dritte Klasse einer Förder-
schule mit dem Schwerpunkt 
körperliche und motorische 
Entwicklung. Es berichtet zu 
Hause von einer Verabredung 
mit einer Klassenkameradin. 
Auf die Frage, welche Behinde-
rung die Klassenkameradin 
habe, fragt das Kind: „Was ist 
eine Behinderung?“  
„Wenn man nicht alles ma-
chen kann.“ 
Daraufhin antwortet das Kind: 
„Die kann alles machen.“ 
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Die Sichtweise der ICF betrachtet damit nicht nur das Gesundheitsproblem als Defizit einer Person. 
Sie berücksichtigt neben den drei genannten Ebenen Körperfunktionen/-strukturen, Aktivitäten und 
Partizipation auch personale Faktoren und Umweltfaktoren als Aspekte von Gesundheit, die sich 
auch förderlich auf das Gesundheitsproblem eines Menschen auswirken können (Bundesinstitut für 
Arzneimittel und Medizinprodukte, 2005: o. S.). 

„Sie ist damit auch ressourcenorientiert und nimmt bezüglich der Ätiologie einen neutralen 
Blickwinkel ein. Die ICF kann daher auf alle Menschen bezogen werden, nicht nur auf Men-
schen mit Behinderungen. Sie ist universell anwendbar.“ (ebd.) 

Derzeit gültige Definitionen von Behinderung greifen genau diese Sichtweise auf. 
 

Tabelle 1: Definitionen von Behinderung: SGB IX und CRPD, Quelle: eigene Erstellung 

 

Definition nach dem Sozialgesetzbuch Neuntes 
Buch (SGB IX, 2001: Teil 1) 

CRPD - UN-Behindertenrechtskonvention Artikel 
1 Satz 2 (Beauftragter der Bundesregierung für 
die Belange von Menschen mit Behinderungen 
2018: S. 8) 

„(1) Menschen mit Behinderungen sind Men-
schen, die körperliche, seelische, geistige oder 
Sinnesbeeinträchtigungen haben, die sie in 
Wechselwirkung mit einstellungs- und umwelt-
bedingten Barrieren an der gleichberechtigten 
Teilhabe an der Gesellschaft mit hoher Wahr-
scheinlichkeit länger als sechs Monate hindern 
können. Eine Beeinträchtigung nach Satz 1 liegt 
vor, wenn der Körper- und Gesundheitszustand 
von dem für das Lebensalter typischen Zustand 
abweicht. Menschen sind von Behinderung be-
droht, wenn eine Beeinträchtigung nach Satz 1 
zu erwarten ist.“ 

„Menschen, die langfristige körperliche, seeli-
sche, geistige oder Sinnesbeeinträchtigungen 
haben, welche sie in Wechselwirkung mit ver-
schiedenen Barrieren an der vollen, wirksamen 
und gleichberechtigten Teilhabe an der Gesell-
schaft hindern können.“ 

 
 

Merke: Behinderung wird durch verschiedene Komponenten der Gesundheit definiert. 
 Eine Behinderung betrachtet die Ebenen der Körperfunktionen/-strukturen, der Ak-

tivitäten und der Teilhabe unter Berücksichtigung von personalen und Umweltfak-
toren. 

 
 Die ICF ermöglicht einen neutralen Blick auf Behinderung. Sie ist nicht rein defizitori-

entiert, sondern auch ressourcenorientiert. 
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Merke:  Ziel der Eingliederungshilfe ist, einen Schulbesuch ohne sonderpädagogische Unter-
stützung zu ermöglichen. 

Ein sonderpädagogischer Unterstützungsbedarf wird dann festgestellt, wenn ein Kind die individuel-
len Bildungsziele oder die Bildungsziele der Schulform nicht oder nur mit sonderpädagogischer Unter-
stützung erreichen kann (Bildungsportal Niedersachsen, 2022: o. S.). 

Der Anspruch auf sonderpädagogischen Unterstützungsbedarf leitet sich aus den entsprechenden Ver-
ordnungen der Bundesländer ab. Den Antrag auf ein entsprechendes Verfahren stellen die Erziehungs-
berechtigten. Allerdings kann in besonderen Fällen die Schulaufsicht ein entsprechendes Verfahren 
einleiten:  

„Bei Vorliegen konkreter Hinweise, insbesondere dass dem individuellen Anspruch des Kindes 
beziehungsweise Jugendlichen ohne sonderpädagogische Bildung nicht entsprochen werden 
kann oder die Bildungsrechte von Mitschülern beeinträchtigt werden, kann das Feststellungs-
verfahren von der Schulaufsichtsbehörde auch ohne Antrag eingeleitet werden.“ (Landesrecht 
Baden-Württemberg, 2015: o. S.) 

Im AO-SF-Verfahren zur Feststellung eines sonderpädagogischen Unterstützungsbedarfs wird durch 
sonderpädagogische Fachkräfte der Förderbedarf ermittelt. Im Mittelpunkt steht das behinderte 
und/oder beeinträchtigte Kind, dessen Lernverhalten und Leistungsstand erfasst werden.  

Das Gutachten der sonderpädagogischen Fachkraft wird den Eltern vorgelegt. Die Entscheidung über 
die sonderpädagogische Unterstützung und den Förderort treffen die zuständigen Schulämter (Be-
zirksregierung Düsseldorf, 2022: o. S.; Landesarbeitsgemeinschaft Baden-Württemberg, 2018: S. 16). 

Weitere Hilfen und Unterstützungsmaßnahmen können durch einen Nachteilsausgleich ermöglicht 
werden. Dieser soll einen Nachteil kompensieren, der durch eine Behinderung, chronische Erkrankung 
oder Bedarf an sonderpädagogischer Unterstützung entsteht. Der Anspruch auf Nachteilsausgleich lei-
tet sich aus Artikel 3 Absatz 3 Satz 2 des Grundgesetzes und der Behindertenrechtskonvention ab und 
findet sich weiter in den Schulgesetzen der Bundesländer wieder. 

Maßnahme des Nachteilsausgleiches im Rahmen schulischer Inklusion kann z. B.  eine Verlängerung 
der Zeit bei der Vorbereitung oder Bearbeitung von Prüfungsaufgaben sein. Auch besteht die Möglich-
keit, Prüfungsaufgaben anzupassen. Die Kompensation muss auf der Grundlage der Gleichbehandlung 
gewährt werden. Eine Senkung der Anforderungen wird vom Grundsatz her ausgeschlossen. Die Be-
nachteiligung nichtanspruchsberechtigter Schüler:innen muss ausgeschlossen werden (Ministerium 
für Schule und Bildung NRW, 2017: S. 3). 

Über den Antrag entscheidet die Schule nach Vorlage einer medizinischen Diagnose, der Feststellung 
einer längerfristigen chronischen Erkrankung oder eines sonderpädagogischen Unterstützungsbedar-
fes (ebd.: S. 4). 
 
 

3.3 Inklusive Diagnostik 
 
Inklusive Diagnostik geht über die bloße Erfassung des Lernstandes eines Kindes im Vergleich zu ande-
ren Kindern hinaus. Ziel ist es, die Lernmöglichkeiten ganzheitlich einzuschätzen und daraus einen in-
dividuellen Förderbedarf und weitergehend einen differenzierten Förderplan abzuleiten. Dessen Wirk-
samkeit wird anhand der Lernentwicklung stetig überprüft.  
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Ein Leistungsvergleich bei sehr unterschiedlichen Lernvoraussetzungen wird im Rahmen der Inklusion 
kritisch betrachtet. Vielmehr sollen der Lernstand und die erworbenen Kompetenzen des Kindes mit 
dem Ziel der bestmöglichen Förderung diagnostisch erfasst werden (Fischbach, A. et al., 2021: S. 86). 

Um eine Einschätzung vornehmen zu können, sind verschiedene Bezugsnormen möglich.  

Ein Vergleich zwischen Kindern einer Altersstufe oder Klassenstufe wird soziale Bezugsnorm genannt. 
Sie kann aufgrund unterschiedlicher Entwicklung, Voraussetzungen und Erfahrungen zu sehr unter-
schiedlichen Testergebnissen führen. Diese berücksichtigen nicht die Ursachen der Differenz. Auch 
können negative Rückmeldungen zum Leistungsstand im sozialen Vergleich schwerwiegende und 
schädliche Auswirkungen auf Selbstwert, Selbstvertrauen, Motivation und Leistungsbereitschaft des 
Kindes haben. Die soziale Bezugsnorm kann lediglich in der Eingangstestung (Schuleingangstestung) 
sinnvoll sein.  

Die sachliche Bezugsnorm vergleicht Leistung oder Verhalten eines Kindes mit den im Vorfeld festge-
setzten Lernzielen. Hier kann erfasst werden, was das Kind schon gelernt hat und was noch zu üben 
ist. Eine Rückmeldung, wie das Kind die weiteren Lernziele erreichen kann, kann sich im Gegensatz zur 
sozialen Bezugsnorm positiv auf Selbstkonzept und Motivation des Kindes auswirken. Eine individuell 
angepasste sachliche Bezugsnorm erfüllt die Idee der Inklusion (ebd.: S. 87-88). 
Der intraindividuelle Vergleich ist die individuelle Bezugsnorm. Es werden Ergebnisse mit vorher er-
reichten Ergebnissen verglichen. Hiermit können sowohl Leistungssteigerungen als auch Leistungsab-
fälle erfasst werden. Die intraindividuelle Bezugsnorm ermöglicht, Entwicklungspotenziale, Entwick-
lungsrisiken, aber auch die Wirkung einer Fördermaßnahme zu erfassen (ebd.: S. 89). 
 
 

Merke:  Bei der inklusiven Diagnostik sind die sachliche Bezugsnorm und ergänzend die indi-
viduelle Bezugsnorm geeignet, den Lernstand, die Lernentwicklung und die Wirk-
samkeit von Fördermaßnahmen zu erfassen. 

 
 Die soziale Bezugsnorm soll lediglich der Eingangsdiagnostik dienen. Sie kann sich im 

weiteren Verlauf schädlich auf Selbstkonzept und Lernmotivation des Kindes auswir-
ken. 

 
 
Weiterhin ist zu fragen, mit welchem Ziel die Diagnostik durchgeführt wird. Bei der inklusiven Diagnos-
tik stehen neben der Erfassung des Leistungsstandes die Lernfähigkeit, die erreichten Kompetenzen 
und die Teilhabe zur Ermittlung weiterer Förderbedarfe sowie zur Festlegung von geeigneten Förder-
maßnahmen im Vordergrund.  

In diesem Zusammenhang wird auch von Modifikationsdiagnostik gesprochen. Sie hat eine bestmög-
liche Lernentwicklung zum Ziel. Aus der Modifikationsdiagnostik werden Ableitungen getroffen, wel-
ches Wissen, welche Kompetenzen, welches Verhalten das Kind aufbauen soll. Ebenso werden aus ihr 
notwendige Anpassungen der Lernumgebung hergeleitet (Fischbach, A. et al., 2021: S. 89 - 90). 

Die Selektionsdiagnostik spielt im Rahmen der Inklusion eine untergeordnete Rolle, da der Selektions-
gedanke dem Inklusionsgedanken widerspricht. Sie hat eine Zuordnung zu Gruppen oder Bedingungen 
zum Ziel. Eine Gruppenzuordnung können Leistungskurse in der Oberstufe oder Förderkurse für be-
sonders leistungsstarke oder -schwächere Kinder sein. Eine Zuordnung zu bestimmten Bedingungen 
kann ermöglichen, die individuellen Lernbedingungen eines Kindes in der Klasse zu verwirklichen. In 
diesem Kontext kann die Selektionsdiagnostik unterstützend sein. 
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Mit dem dynamischen Testen soll die tatsächliche Leistungsfähigkeit des Kindes erfasst werden. Es 
gewährleistet Testfairness. 

Beim dynamischen Testen wird zwischen Langzeitlerntests und Kurzzeitlerntests unterschieden. 

Der Test-Train-Test – Ansatz trennt die Phase der Messung von der Phase der Förderung. Dieser Ansatz 
erfordert mehrere Einheiten und zählt zu den Langzeittests. 

Der Train-within-Test – Ansatz integriert die Förderung in die Testsituation, wenn Schwierigkeiten bei 
der Bearbeitung des Tests auftreten. Er wird zu den Kurzlerntests gezählt. Dem Graduated-Prompt-
Ansatz wird eine besondere Relevanz zugesprochen. Bei diesem Kurzlerntest gibt es eine gestufte Un-
terstützung. Die Anregungen werden im Verlauf der Testung kleinschrittiger und genauer.  
Mit dem dynamischen Testen steigt die Testvalidität (Börnert-Ringleb, M., Wilbert, J., 2021: S. 100-
103). 
 
 

Merke:  Das dynamische Testen ermöglicht, Lernpotenziale eines Kindes zu erfassen. Phasen 
des Testens und des Förderns wechseln sich ab.  

 
 
Neben der klassischen Testsituation werden insbesondere zur Erfassung der Zufriedenheit mit sozialer 
Teilhabe die Befragung der betroffenen Kinder und des direkten Umfeldes sowie die nicht teilneh-
mende Beobachtung in der Gruppe genannt (Sarimski, K., 2019: S. 13, S. 36). 
 
 

3.4 Pädagogische und psychologische Förderung und Unterstützung 
 
Die Unterstützung von Kindern und Jugendlichen mit sonderpädagogischem Förderbedarf erfolgt auf 
der pädagogischen Seite durch ausgebildete Lehrkräfte und Sonderpädagog:innen.  
Das Studium auf Lehramt umfasst in der Regel 6 Semester Bachelorstudium, 4 Semester Masterstu-
dium sowie 18 Monate Vorbereitungsdienst, das sogenannte Referendariat. Das Studium ist von der 
gewählten Schulform abhängig und umfasst in der Regel zwei Fächer. Weitere Regelungen sind Län-
dersache und unterscheiden sich dementsprechend. Teilweise gibt es in dem einen Bundesland Schul-
formen, die es in anderen Bundesländern nicht gibt. Auch gibt es Fächer oder Fächerkombinationen, 
die nicht in allen Bundesländern angeboten werden (Hochschulrektorenkoferenz, HRK, 2023: o. S.). 

Die Kernaufgabe von Lehrer:innen ist laut der Kultusminister:innenkonferenz (KMK) wie folgt definiert:  

„Lehrerinnen und Lehrer sind Fachleute für das Lernen, ihre Kernaufgabe ist die gezielte und 
nach wissenschaftlichen Erkenntnissen gestaltete Planung, Organisation und Reflexion von 
Lehr- und Lernprozessen sowie ihre individuelle Bewertung und systematische Evaluation.“ 
(Kultusministerkonferenz, 2000: S. 2)  

Weitere Kernaufgaben sind der Erziehungsauftrag, der Auftrag der Beurteilung, die persönliche Fort- 
und Weiterbildung und die Schulentwicklung (ebd.: S. 3-4). 

Der Anteil der Erziehungswissenschaften ist im Lehramtsstudium für Grundschulen sehr viel höher 
(Beispiel Hamburg: 38-45 %) als für Schulen, an denen die Abschlüsse der Sekundarstufe I und II er-
worben werden können (Beispiel Hamburg: 17-24 %). Behindertenpädagogik als Fach ist nicht vorge-
sehen. Allerdings sollen im Bachelorstudium Grundkenntnisse und -kompetenzen in den Bereichen 
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Umgang mit Heterogenität, Begabungsförderung, Inklusion und Förderdiagnostik erworben werden 
(Universität Hamburg, 2022: o. S.).  Dies verhält sich bundesweit ähnlich. 

In Teilen des Lehramtsstudiums wird somit das Thema Inklusion angerissen, aber unterschiedlich ver-
tieft. Viermann konnte zeigen, dass Lehramtsstudierende für den gymnasialen Zweig Inklusion als Be-
drohung für die leistungsbezogene Orientierung ihres Schulzweiges erleben und dies zu einer Verunsi-
cherung führt (Viermann M., 2022: S. 305). 

Laut einer repräsentativen Studie unter 2050 Lehrkräften äußerten 2017 79 % der Befragten, dass In-
klusion nicht Teil ihrer Ausbildung war (Forsa-Institut, 2017: S. 11).  2020 ist diese Zahl um 4 % gesun-
ken (VBE, 2020: o. S.). 

Dabei ist Heterogenität ein altes Thema und wurde schon im 18. Jahrhundert diskutiert. Die neuere 
Schulforschung greift das Thema Heterogenität auf, sodass davon ausgegangen werden kann, dass 
Studierende sich mit Konzepten zu dieser Thematik auseinandersetzen können.  

Ausgangspunkt ist die Frage, wie mit interindividuellen Unterschieden in den Lernvoraussetzungen 
umgegangen werden kann. Das bekannteste Konzept ist der adaptive Unterricht, der mit dem Schlag-
wort der Binnendifferenzierung beschrieben wird (Helmke, A., 2012: S. 248-249). 

Es wird darauf verwiesen, dass Lehrkräfte unterschiedlich mit Heterogenität umgehen. Dies kann vom 
Ignorieren der Lern- und Leistungsunterschiede über die Anpassung der Schüler:innen an die Unter-
richtsanforderungen bis hin zur Anpassung des Unterrichts an die Schüler:innen in lernrelevanten As-
pekten oder gezielten Förderung durch adaptive Gestaltung des Unterrichts gehen. (Weinert, F. E., 
1997: S. 51 f., in: Helmke, A., 2012: S. 250-251). 

Die Sonderpädagogik ist ein pädagogisches Teilgebiet. Formal ist die Sonderpädagogik auf Unterricht 
und Erziehung spezialisiert, die aufgrund einer Behinderung oder einer Verhaltensauffälligkeit nicht in 
allgemeinen pädagogischen Einrichtungen gefördert werden können. In Deutschland spricht man auch 
von Sonderschulpädagogik, was die Aufgabe innerhalb der Schule beschreibt. Die pädagogische För-
derung und Unterstützung von behinderten oder verhaltensauffälligen Kindern gehören in die Heilpä-
dagogik. Kritisiert wird, dass mit dem Begriff der Sonderpädagogik eine Verbindung zu dem Begriff 
„Aussonderung“ hergestellt werden kann (Habermann, C., Moser, St.-F., 2008: S. 146-147). 

Das Studium der Sonderpädagogik auf Lehramt umfasst in der Regel 6 Semester Bachelorstudium, 4 
Semester Masterstudium und 18 Monate Vorbereitungsdienst. Ein Vorpraktikum in einer sonderpäda-
gogischen Einrichtung ist an manchen Universitäten Voraussetzung (Leibniz Universität Hannover, 
2023: o. S.).  Im Gegensatz zu einem herkömmlichen Lehramtsstudium werden sowohl im Bachelor- 
als auch im Masterstudium hohe Anteile an Behindertenpädagogik vermittelt. Behindertenpädagogik 
ist der Oberbegriff für die Pädagogik mit behinderten Menschen (Habermann, C., Moser, St.-F., 2008: 
S. 147).  

Beispiel Hamburg: 75 von 125 Credits des Teilaspekts Erziehungswissenschaften für Behindertenpäda-
gogik im Bachelor (alle studieren den Förderschwerpunkt „Lernen“)/50 von 55 Cr. des Teilaspekts Er-
ziehungswissenschaften für Behindertenpädagogik im Master (Förderschwerpunkt wählbar) (Univer-
sität Hamburg, 2021: o. S.). 

Beispiel Baden-Württemberg: Zu den verschiedenen Förderschwerpunkten werden als sonderpädago-
gische Handlungsfelder Sonderpädagogischer Dienst, Kooperation, Inklusive Bildungsangebote, 
Frühförderung, frühkindliche Bildung und Erziehung von Kindern mit Behinderungen, Ausbildung, Er-
werbsarbeit und Leben, religiöse Bildung in der Sonderpädagogik, Kulturarbeit, Gestalten und Lernen, 
Unterricht mit kranken Kindern und Jugendlichen, Leiblichkeit, Bewegung und Körperkultur, Sprache 
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und Kommunikation benannt (Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst Baden-Württem-
berg, 2023: o. S.). 

Mit dem herkömmlichen Lehramtsstudium, das ebenfalls auf 10 Semester angelegt ist, besteht mit 
weiteren 4 Semestern Studiums die Möglichkeit, den Masterabschluss Lehramt Sonderpädagogik zu 
erwerben (ebd.) Allein dies macht deutlich, wie unterschiedlich die Ausbildungen von Lehrkräften im 
Gegensatz zu sonderpädagogischen Lehrkräften erfolgen. 

Aber auch unter Studierenden der Sonderpädagogik gibt es eine Verunsicherung beim Thema Inklu-
sion. Es besteht die Sorge, dass ihre besonderen sonderpädagogischen Kompetenzen nicht wahrge-
nommen werden. Diese Sorge nimmt mit Kontakt zu Lehramtsstudierenden zu (Viermann, M., 2022: 
S. 305). 

Die Aufgaben von Sonderpädagog:innen im Rahmen der Inklusion sind nicht klar beschrieben. Die 
Folge einer unklaren Steuerungs- und Kontrollpolitik kann dazu führen, dass „[…] verschiedene selbst-
entwickelte, individuelle Konzepte entstehen.“ (Grosche, M. in: Liever, K., 2017: S. 25).  

Nach Melzer und Hillebrandt gehören zu den Aufgaben, die Sonderpädagog:innen im Rahmen der In-
klusion zu bewältigen haben, folgende:  

- „Administrative Aufgaben 
- Diagnostik  
- Unterricht, Vermittlung, Förderung 
- Zusammenarbeit (allgemein)  
- Anleitung anderer Mitarbeiter  
- Förderplanung 
- Individuelle Angebote für einzelne Schüler 
- Beratung unterschiedlicher Zielgruppen  
- Vermittlung spezifischer Inhalte  
- Professionalisierung anderer Mitarbeiter  
- Eigene Professionalisierung“ (Melzer, C., Hillenbrand, C., 2015, in: Lievers, K., 2017: S. 28). 

Dabei wird festgestellt, dass Regellehrkräfte und Sonderpädagog:innen gemeinsame Aufgabenberei-
che innehaben, aber auch unterschiedliche.  

Das Unterrichten gehört zum am häufigsten genannten gemeinsamen Aufgabenbereich (Melzer et al., 
2015: S. 64).  

Während Regellehrkräfte für Aufgaben innerhalb der Klasse mit individueller Lernbegleitung zur Si-
cherstellung des gemeinsamen Unterrichtes zuständig sind, wie „Classroom Management, Klassen-
klima, fachliche Vorbereitung“, haben sonderpädagogische Lehrkräfte spezialisiertere Aufgaben. Dazu 
gehören neben Beratung, „Anleitung anderer Lehrkräfte und Assistenten, Diagnostik, individualisierte 
und spezifische Angebote für einzelne Schüler.“ (ebd.: S. 72-73) 

Der Unterricht an Förderschulen wird regelhaft von Sonderpädagog:innen übernommen. 

An Regelschulen können Sonderpädagog:innen als zusätzliche Kräfte eingestellt werden. Der Personal-
schlüssel richtet sich nach dem sonderpädagogischen Förderbedarf der Schüler:innen. 

In Niedersachsen soll laut Runderlass vom 15.03.2022 Inklusion über sonderpädagogische Beratung 
durch mobile Dienste verwirklicht werden. Dabei stehen den im mobilen Diensten tätigen Sonderpä-
dagog:innen der Schule nicht vollständig, sondern mit 5 bis max. 19,5 sogenannten wöchentlichen An-
rechnungsstunden zur Verfügung (Niedersächsisches Kultusministerium, 2022 a, in: Schulverwaltungs-
blatt Niedersachsen, 2022: S. 204-205). 
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Zusätzlich unterstützen in Niedersachsen Fachkräfte für Inklusionsprozesse die Arbeit der Schulen, 
insbesondere beim Übergang in die berufliche Bildung (Niedersächsisches Kultusministerium, 2022 b, 
in: Schulverwaltungsblatt Niedersachsen, 2022: S. 529-534). 
 
 

Merke: Sonderpädagog:innen haben eine spezialisierte Hochschulausbildung. Die Aufgaben 
von Sonderpädagog:innen gehen über die regulärer Lehrkräfte hinaus. 

 
 
Zusätzlich zur sonderpädagogischen Förderung und Unterstützung können Erzieher:innen, Sozialpä-
dagog:innen und Kindheitspädagog:innen zum pädagogischen Personal gehören. Die Ausbildungen 
verlaufen sehr unterschiedlich.  

Die Erzieher:innenausbildung ist auf Länderebene geregelt. Zugangsvoraussetzung sind in der Regel 
eine zweijährige Ausbildung z. B. zur Sozialassistent:in (Niedersachsen), zur staatlich geprüften Kinder-
pfleger:in, Sozialhelfer:in oder Heilerziehungshelfer:in (NRW). Es werden aber auch verschiedene Bil-
dungsabschlüsse mit sozialpädagogischem Schwerpunkt akzeptiert. In Baden-Württemberg wird die 
Erziehung eines eigenen Kindes über 3 Jahre als Zugangsvoraussetzung anerkannt. Auch die Dauer der 
Ausbildung ist landesspezifisch geregelt (2 Jahre in Niedersachsen; 3 Jahre in NRW). Ebenfalls variieren 
die Dauer und Verteilung der Praxisphasen: 1200 Std. Praxisphase Hamburg; 600 Stunden Praxisphase 
Niedersachsen (Brongers, J., 2022: o. S.). 

Das Studium zum/zur Sozialpädagog:in geht über 6 (B. Sc.) -10 Semester (B. Ed.), je nachdem ob man 
auf Lehramt studiert oder nicht. Der Schwerpunkt des Studiums bedeutet eine Verbindung zwischen 
sozialer Arbeit und Pädagogik. Das Studium der Kindheitspädagogik ist auf 6 Semester ausgelegt. 
Schwerpunkt des Studiums liegt auf der kindlichen Entwicklung aus soziologischer, psychologischer 
und pädagogischer Perspektive. Beide Studiengänge enthalten Praxisphasen von unterschiedlicher 
Dauer. Für die Arbeit im Lehramt verlängert sich die Ausbildung um weitere 4 Semester zuzüglich des 
18-monatigen Vorbereitungsdienstes. Sowohl die Kindheitspädagogik als auch die Sozialpädagogik 
können dual über 7 Semester studiert werden. 

Obwohl die drei genannten Ausbildungen sehr unterschiedlich sind, übernehmen Erzieher:innen, So-
zialpädagog:innen und Kindheitspädagog:innen in Schulen ähnliche bis gleiche Aufgaben. Sie gehören 
zum pädagogischen Fachpersonal und damit zum Kernteam einer Klasse. 

Dazu gehört zum einen die Unterstützung der (sonderpädagogischen) Lehrkraft. Ihre Arbeit kon-
zentriert sich vorrangig auf die Integration der behinderten bzw. förder- und unterstützungsbedürfti-
gen Kinder. Ein zweiter Schwerpunkt sind Organisation, Gestaltung und Betreuung der Ganztagsbe-
schulung. Die Aufgaben sind je nach Bundesland unterschiedlich beschrieben. In Hamburg heißt es z. 
B. zur Tätigkeit der Erzieher:in:  

„Schwerpunkte Ihrer Tätigkeit sind die Unterstützung des Unterrichts, die Initiierung und Be-
gleitung der Gruppenprozesse in der Klasse sowie die besondere Förderung der lernschwachen 
und behinderten Kinder in ihren Lern- und Entwicklungsprozessen. Sie tragen dazu bei, eine 
Lernatmosphäre in der Klasse zu schaffen, die integrative Prozesse anregt und unterstützt.“ 
(Stadt Hamburg, 2022: S. 1) 

Sozialpädagog:innen haben darüber hinaus beratende und unterstützende Aufgaben in Unterricht und 
Erziehung. Aber auch zu ihren Aufgaben gehört die 

„[…] Gestaltung von schulischen Maßnahmen, die das soziale Miteinander verbessern und ko-
operatives, selbstverantwortliches Verhalten ermöglichen.“ (ebd.: S. 3-5) 
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4 Herausforderungen und Barrieren auf dem Weg zur inklusiven Schule  

Die Herausforderungen, Inklusion im Schulsystem zu verankern, sind vielfältig. Sie ergeben sich aus 
dem Spannungsfeld zwischen den verschiedenen Bestimmungen der Inklusion und der normativen 
Setzung durch die UN-Behindertenrechtskonvention. Boger spricht in diesem Zusammenhang von ei-
nem Trilemma zwischen Inklusion als Empowerment, als Normalisierung sowie als Dekonstruktion. Sie 
zeigt mit ihrem Modell, dass inklusive Pädagogik nicht die eine richtige Lösung hervorbringt und Inklu-
sion daher keine Technik, sondern Teil eines Professionalisierungsprozesses ist (Boger, M.-A., 2017: o. 
S.). 

Unter diesem Blickwinkel soll dieses Kapitel verstanden werden. 

Lernziele: 

Nach Studium dieses Kapitels können Sie 

➢ Aspekte des deutschen Schulsystems sowie weitere institutionelle, soziale, bauliche und räum-
liche sowie sprachliche Barrieren benennen und erläutern,  

➢ mögliche Aspekte der Verringerung zu einer barrierearmen(/-freien) Schule als Voraussetzung 
für Inklusion einordnen. 

 
 

4.1 Institutionelle Barrieren 
 
Schule ist ein Mehrebenensystem. Dass Inklusion auf allen Ebenen weiterentwickelt werden muss, 
wird deutlich, wenn man sich sich mit Unterrichtsqualitätsentwicklung befasst. Die nachfolgende Ta-
belle zeigt, dass sich Unterrichtsqualität sowohl auf den drei Ebenen Mikroebene, Mesoebene und 
Makroebene widerspiegelt als auch in den Dimensionen Inputqualität, Prozessqualität und Output-
qualität. 
 

Tabelle 3:  Perspektiven der Qualität und Qualitätssicherung, Quelle: Gonon, P., 2008: S. 97 
 

Qualitätsbereiche/ 
Qualitätsebenen 

Inputqualität Prozessqualität Outputqualität 

Mikroebene Ausstattung der Ler-
numgebung 

Erfassung, Bewertung 
und Standardisierung 
des Lehrens und Ler-
nens  

Zertifizierter Lernerfolg,  
berufliche Karrieren 

Mesoebene Infrastruktur,  
Lehrplan und Lehr-
gänge,  
Professionalisierung der 
Lehrkräfte und Ausbil-
der 

Leitbilder, Feedbackkul-
tur 
Qualitätssicherungs- 
maßnahmen  

Jahresberichte,  
Absolventenstatistik, 
Public Relations 

Makroebene Regeln, Gesetze und 
Verordnungen  

Nationale Standards 
und Setzungen von Poli-
tik und Verbänden 

Nationale und internati-
onale Vergleiche von In-
dikatoren, Benchmarks 

 
 
Die Systematisierung von Gonon verschafft einen guten Überblick darüber, welche Faktoren auf den 
unterschiedlichen Ebenen wirken. Die Ebenen, auf denen sie sich entfalten, werden bei Gonon als Qua-
litätsebenen bezeichnet (Gonon, P., 2008: 97). 
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Die Aufteilung in Klassenzimmer an langen Fluren weicht der Auffassung, dass die neuere pädagogi-
sche Methodik kleinere, kompakte Einheiten („Teamhäuser“, „Cluster“) benötigt, in der sich die Kinder 
freier bewegen können. Die Gebäude sollen dem heutigen Schulalltag mit Ganztagsbetreuung gerecht 
werden (Vetter, M., 2022: S. 8). 

Der Ausgestaltung von Räumen komme ebenfalls eine besondere Bedeutung zu. Einfache Umbauten 
durch Podeste oder Bretter können danach eine positive Lernatmosphäre unterstützen (ebd.). 

Barrierefreies Bauen berücksichtigt z. B.:  

- Aufzüge ab 2 Geschossen 
- Schulhof und Zugänge müssen leicht auffindbar, stufenlos und schwellenfrei sein. 
- Orientierung und Leitsysteme nach bestimmten Prinzipien (z. B. „Bojen-Prinzip“ = man 

wird von einem wichtigen Ort zum nächsten geleitet; Raumschilder in Braille) 
- Gefahrenquellen ausschließen (z. B. unterlaufbare Treppen, Absturzkanten, Drehflügeltü-

ren, Glastüren) 
- durchgehende Treppenläufe 
- rollstuhlgerechte Sanitäranlagen 
- Raumakustik, Übertragungssysteme 
- Raumbeleuchtung, Einzelplatzbeleuchtung 
- Tischhöhenanpassung, Anfahrbarkeit und Unterfahrbarkeit von Arbeitsflächen (Schmitz 

V., 2022: o. S.). 
 
 

4.4 Sprachliche Barrieren 
 
Eine Sprachbarriere ist laut Duden die „Schwierigkeit in der Verständigung zwischen Angehörigen ver-
schiedener Sprachen“ (Duden, 2023: o. S.). 

Sprache bedeutet Kommunikation. Wenn wir nicht mit unserem Gegenüber kommunizieren können, 
können wir unsere Wünsche und Bedürfnisse nicht deutlich machen. Wir werden „nicht gehört.“ 

Kommunikation ist ein wesentliches Element der Teilhabe. 

Kinder mit Sehbehinderungen, mit Hörbehinderungen oder mit kognitiven Beeinträchtigungen sehen 
sich im Schulalltag mit sprachlichen Barrieren konfrontiert, ebenso Kinder, die aufgrund von Flucht und 
Migration die deutsche Sprache noch nicht beherrschen.  

Die Klassifikation der ICD-10 nennt verschiedene Sprachstörungen, wie z. B. umschriebene Entwick-
lungsstörungen des Sprechens und der Sprache, Artikulationsstörungen, expressive und rezeptive 
Sprachstörungen u.s. w. (ICD-10, 2023: o. S.). 

Für Kinder mit Sehbehinderungen kann insbesondere die Schriftsprache ein Problem sein.  

Kinder mit Hörbehinderungen können durch Taubheit oder Schwerhörigkeit, aber auch durch eine au-
ditive Wahrnehmungsstörung beeinträchtigt sein. Diese Kinder sind häufig auf die Beobachtung der 
Lernsituation angewiesen.  

Für Kinder mit körperlichen Behinderungen kann z. B. aufgrund eines niedrigen Tonus das deutliche 
Artikulieren und damit die Verständlichkeit des Gesprochenen eine Barriere in der Kommunikation 
darstellen. Durch Beeinträchtigungen in der Gestik kann eine differenzierte Kommunikation (non ver-
bale Signale) erschwert sein. 
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Sprachbarrieren können auch dadurch zustande kommen, dass Menschen mit kognitiven Beeinträch-
tigungen oder durch Flucht und Migration die Sprachnormen der Gesellschaft nicht verstehen. Im 
schulischen Kontext führt dies zur Schwierigkeit, dass z. B. Fachbegriffe, aber auch zusammengesetzte 
Wörter nicht verstanden werden. 

Der Abbau von Sprachbarrieren kann vielfältig umgesetzt werden. Hier können nur einige Beispiele 
vorgestellt werden. 

Eine bekannte, aber außer in Schwerpunktschulen wenig genutzte Sprache ist die Gebärdensprache 
für hörbehinderte Menschen. Sie wird von einer Minderheit genutzt. Laut der Bundesfachstelle für 
Barrierefreiheit beherrschen 200.000 Menschen die Gebärdensprache, davon sind 80.000 Menschen 
gehörlos. 

„Die Deutsche Gebärdensprache (DGS) ist sprachwissenschaftlich definiert als natürlich ent-
standenes, vollwertiges Sprachsystem, dass sich verschiedener Einheiten zur Übermittlung von 
Bedeutungen bedient. Dazu zählen Handform, Mundbilder, Mimik, Mundgestik und non-ma-
nuelle Zeichen. Sie werden nach bestimmten grammatikalischen Regeln zu Äußerungen kom-
biniert. Damit folgt sie einer grundlegend anderen Grammatik als die deutsche Lautsprache. 
Sie ist simultan und räumlich aufgebaut. DGS ist als Sprache mit allen linguistischen Merkma-
len ausgestattet.“ (Bundesfachstelle Barrierefreiheit, 2023: o. S.) 

Ebenfalls in Regelschulen wenig genutzt werden Sprachhilfsmittel für Blinde oder sehbeeinträchtigte 
Kinder wie Braille oder Lormen.  

Dabei lässt sich die Brailleschrift ungefähr genauso schnell erlernen wie die Schrift, die Sehende ver-
wenden (Bayrischer Blinden- und Sehbehindertenbund, 2023 a: o. S.). 

Louis Braille, der Erfinder der Brailleschrift, entwickelte diese im Jahre 1825. Tatsächlich durchsetzen 
konnte diese sich erst ungefähr 50 Jahre später.  

„Ein Zeichen des Blindenschriftalphabets besteht aus bis zu 6 Punkten, die zu einem Muster 
auf 3 Zeilen und 2 Spalten angeordnet werden. Dabei findet sich das Muster von den Zeichen 
aus der 1. Reihe des Alphabets in den Zeichen der anderen 5 Reihen wieder, entweder um 
weitere Punkte ergänzt oder nach unten versetzt.“ (Bayrischer Blinden- und Sehbehinderten-
bund, 2023 a: o. S.) 

Der Bayrische Blinden- und Sehbehindertenbund (BBSB) bietet für Regelschulen Informations- und 
Aufklärungspakete zur Verfügung. Diese beinhalten z. B. Informationen zu Louis Braille und der Blin-
denschrift, das Blindenschriftalphabet oder auch Simulationsbrillen zur Veranschaulichung einer Seh-
behinderung (BBSB, 2023 b: o. S.). 

Inzwischen können Computerprogramme und computergestützte Hilfsmittel Schriftsprache in Kürze 
in Brailleschrift übersetzen. Kinder, die die Brailleschrift beherrschen, können damit auch weiterfüh-
rende Schulen besuchen.  

„Als blinder Mensch die Brailleschrift beherrschen, das heißt Teilhabe.“ (Pavkovic. A. in: BBSB, 
2023 a: o. S.) 

Das Lormen ist eine Möglichkeit für taub-blinde Menschen, Informationen über den Tastsinn zu be-
kommen oder zu geben (Deutscher Blinden- und Sehbehindertenverband, DBSV, 2023 a: o. S.) Das 
Lorm-Alphabet wurde von dem Schriftsteller und Philosophen Heinrich Landesmann (Pseudonym: Hie-
ronymus Lorm; 1821-1902) erfunden, der im jungen Erwachsenenalter zunächst ertaubte und später 
erblindete. Veröffentlicht wurde die überarbeitete Variante von seiner Tochter im Jahre 1908 (DBSV, 
2023 b: o. S.). 
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5 Aufgabe der Ergotherapie im Rahmen der Inklusion  
 
Lernziele: 
In diesem Kapitel lernen Sie 
 

➢ die Bedeutung der Ergotherapie für die schulische Inklusion kennen, 
 

➢ Grundlagen zu den verschiedenen Kontextfaktoren und deren ergotherapeutische Beeinflus-
sung, 

 
➢ neuere Betätigungsfelder der Ergotherapie kennen. 
 

Ergotherapie und Inklusion sind per definitionem eng miteinander verbunden. Wie die UN-Behinder-
tenrechtskonvention gehen Ergotherapeut:innen davon aus, dass Teilhabe am täglichen Leben ein we-
sentliches Element für Gesundheit und Lebenszufriedenheit ist. Die (im schulischen Kontext) kind-
zentrierte Befähigung, bedeutungsvolle Alltagshandlungen durchführen zu können, ist ein wesentli-
cher Kerngedanke der Ergotherapie.  

„Die Ergotherapie ist die Kunst und Wissenschaft von der Befähigung zur Teilhabe am täglichen 
Leben durch Betätigung, der Befähigung von Personen zur Durchführung von Aktivitäten, die 
ihrer Gesundheit und ihrem Wohlbefinden zuträglich sind, und der Errichtung einer wahrhaf-
tigen und inklusiven Gesellschaft, an der alle Menschen durch die ihnen möglichen Betätigun-
gen des täglichen Lebens partizipieren können.“ (Polatajko, H. et al., 2013, in: van Haar-
tingsveldt, M., Ammeraal, M., 2019: S. 96)  

Die Ergotherapie, Teil der Heilmittel erbringenden Berufe in Deutschland, ist nicht fester Bestandteil 
in Schulen. Die Rolle, die Ergotherapeut:innen in diesem Kontext übernehmen können, ist nur rudi-
mentär umschrieben (vgl. Kapitel 3.5) und bietet Möglichkeiten der weiteren Ausgestaltung und Er-
weiterung des Aufgabengebietes. Der Verband Deutscher Ergotherapeut:innen (DVE) spricht von 
„Schulbasierter Ergotherapie“, deren Aufgabe es ist, allen Kindern eine Teilhabe an allen Aspekten von 
Schule zu ermöglichen. 

„Der Begriff schulbasierte Ergotherapie (schoolbased occupational therapy) bezeichnet die er-
gotherapeutische Tätigkeit in der natürlichen Lebensumwelt Schule zur Unterstützung der In-
klusion.“ (Blum, A. et al., 2018: S. 4) 

Der Begriff der „schulbasierten Ergotherapie“ wird im weiteren Verlauf übernommen.  

Wie aus den bisherigen Ausführungen deutlich wird, gibt es im schulischen Kontext für Ergothera-
peut:innen viele Schnittstellen und Schnittmengen zu anderen Berufsgruppen, aber auch berufsspezi-
fische Aufgaben. 
Dieses Kapitel beschreibt bereits vorhandene und zukünftige Aufgaben der Ergotherapie in der Schule 
unter der inklusiven Prämisse.  
 
 

5.1 Grundlagen 
 
Die für Inklusion wesentlichen Sichtweisen und Modelle zeigen eine hohe Übereinstimmung zu den 
Kerngedanken der Ergotherapie. 
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Das Kompetenzprofil Ergotherapie benennt als Domänen die Ergotherapeutische Expertise, Kommu-
nikation, Zusammenarbeit, Management, Fürsprache, Lernen und Professionalität (Berding, J. et al., 
2019: S. 9). 

Hack nennt 10 Aspekte, die professionelles Verhalten in Gesundheitsberufen beschreiben: 
- Verlässlichkeit 
- professionelles Benehmen und Auftreten 
- Initiative, Motivation und Selbstständigkeit 
- klinisches Reasoning 
- Bereitschaft, konstruktives und produktives Feedback zu geben und Supervision in Anspruch 

zu nehmen 
- Empathie 
- Kooperationsfähigkeit, Flexibilität und Anpassungsfähigkeit 
- Organisationsfähigkeit 
- Redegewandtheit und Beteiligung an öffentlichen Diskussionen 
- schriftliche Ausdrucksfähigkeit und Stellungnahme (Hack, B., 2004: 206 – 210). 

Der ergotherapeutische Kerngedanke des „Befähigens“ beschreibt darüber hinaus entsprechende wei-
tere wichtige Kompetenzen (enablement skills): 
 
 

 
 

Abbildung 23: Canadian Model of Client Centred Enablement,  
Quelle: Townsend, E. A.  et al., 2013: S. 110, in: Cup, E., van Hartingsveldt, M., 2019: 204, Abb. 8.6 

 

 
Zu diesen Schlüsselfertigkeiten eines/einer Ergotherapeut:in gehören adapt (adaptieren), advocate 
(für jemanden einstehen), collaborate (zusammenarbeiten), consult (beraten), coordinate (koordinie-
ren), design/build (entwerfen), educate (bilden), engage (sich für jmd. engagieren) und specialize (spe-
zialisieren).  

Neben den in der Ausbildung erworbenen Basiskompetenzen benötigt der/die Ergotherapeut:in im 
inklusiven schulischen Kontext ein hohes Maß an Kompetenz zur kindlichen Entwicklung und zu 
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kindlichen Bedürfnissen, zur Zusammenarbeit mit vielfältigen Familien, zum Umgang mit Diversität, 
interkulturelle Kompetenz und nicht zuletzt Kompetenz zur Zusammenarbeit mit der Institution 
Schule. 

Eine Auseinandersetzung mit dem Kompetenzprofil Ergotherapie kann dem/der Ergotherapeut:in hel-
fen, das eigene Qualifikationsniveau realistisch einzuschätzen.  

In komplexen Handlungsfeldern, wie der Schule, sollte der/die Ergotherapeut:in ein über das Berufs-
einstiegsniveau hinausgehendes Qualifikationsniveau nachweisen können, um den Anforderungen des 
Kindes, der Eltern, der Lehrkräfte und des interdisziplinären Teams, der Schule und der schulischen 
Umgebung gerecht zu werden. 

Grundlage der weiteren Arbeit ist der ergotherapeutische Prozess. Er ist die Basis der Intervention.  

Alle Therapieprozesse ähneln sich und lassen sich auf drei Phasen reduzieren, die ineinander überge-
hen. Zur Grundstruktur gehören: 

1. Evaluation (Befunderhebung und Zielsetzung; am Anfang und während der Therapie) 

2. Intervention (Behandlungsplanung und Durchführung) 

3. Outcome (Bewertung der Behandlungsergebnisse) (Haase, F. C., 2007: 189).  

Im Rahmen dieses Prozesses müssen die verschiedenen Ebenen berücksichtigt werden, auf denen die 
Intervention geplant werden kann. 

Die schulbasierte Ergotherapie unterscheidet drei Ebenen. Auf der Ebene der inklusiven Schule, auf 
der Ebene der Klasse und auf der Ebene des/der einzelnen Schüler:in (Kuiper, Ch., van den Houten, J., 
2019: S. 313). 

 

 
Abbildung 24: Interventionen in der Schule auf dreierlei Ebenen, 

Quelle: Missiuna, C. et al. 2011, in: Kuiper, Ch., van den Houten, J., 2019: S. 313, Abb. 15.2 
 
 

Dabei wird die Intervention immer weiter ausdifferenziert und individualisiert. Dadurch können die 
unterschiedlichen Bedürfnisse von Schüler:innen in ihrem Schultag Berücksichtigung finden. Der/die 
Ergotherapeut:in kann neben der individuellen ergotherapeutischen Intervention ebenso Angebote 
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- Die Aufgabe des/der Therapeut:in ist es, das Kind (die erweiterte Klientel) zu befähigen, „in-
formierte Entscheidungen zu treffen“ und Schwierigkeiten handelnd zu meistern (= Empower-
ment). 

- Eine Kindzentrierte (erweiterte Klientel-zentrierte) Therapie ist geprägt durch ein Arbeiten auf 
Augenhöhe. 
 
 

Merke:  Eine Kindzentrierte (erweiterte Klientel-zentrierte) Ergotherapie erfasst und berück-
sichtigt immer die Betätigungswünsche des Kindes (der erweiterten Klientel). 

 
 

5.3 Assessments und Konzepte der Ergotherapie 
 
Um sowohl Ressourcen, Barrieren, Schwierigkeiten, Fähigkeiten und Fertigkeiten als auch die Bedürf-
nisse, Wünsche und Ziele des Kindes zu erfassen, ist eine ganzheitliche Diagnostik notwendig, die die 
Qualitätsstandards eines Assessments berücksichtigt.  

Zu berücksichtigen sind auch die Kriterien inklusiver Diagnostik (vgl. Kapitel 3.3). 

Ein vollständiges Assessment sollte dabei neben Tests und strukturierten Beobachtungsverfahren auch 
Interviews, ergotherapeutische Selbsteinschätzungsinstrumente und Realaufgaben beinhalten und so-
mit betätigungsorientiert sein. 

Ein betätigungsorientierter Befund besteht nach Romein aus folgenden Schritten: 

1. „Das Herausfinden der Betätigungsprobleme  

2. Die Beschreibung des Kontextes, in welchem diese Betätigungsprobleme auftreten 

3. Die Analyse der Betätigungsprobleme im Kontext 

4. Die Definierung der Prioritäten und die Entscheidung, welche Behandlung durchgeführt wer-
den sollte 

5. Die Formulierung der Ziele in Form einer Betätigung mit Bezug auf Punkt 1“ (Romein, E., 2009: 
S. 11). 

Laut Romein sind für Kinder geeignete Assessments  
- COPM (Canadian Occupational Performance Measure) 
- COSA (Child Occupational Self Assessment) 
- AMPS (Assessment of Motor and Process Skills) 
- ToP (Test of Playfulness) 
- AHA (Assisting Hand Assessment) 
- PVG (Pädiatric Volitional Questonaire)  
- OT PAL (Occupational Therapy Psychosocial Assessment of Learning) (ebd.: S. 12). 

Kuiper und van den Houten benennen nachfolgende Beobachtungsverfahren für schulpflichtige Kin-
der mit komplexen Betätigungsfragen:  

- „Assessment of Motor and Process Skills in School (School-AMPS; Fingerhut et al., 2002) 
- Fotointerview (Duijse et al., 2011) 
- Canadian Occupational Performance Measure (COPM; Law et al., 2005) 
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Lösungen der Übungsaufgaben Kapitel 1 LÖ 
1. Exklusion bedeutet Ausschluss. Die Gesellschaft erlebt sich als homogen. Es wird zwischen Bil-

dungsunfähigen und Bildungsfähigen unterschieden. 

Separation bedeutet Aussondern. Die Gesellschaft erlebt sich als homogen, aus der einige aus-
sortiert werden. Menschen werden nach Fähigkeiten und Eigenschaften separiert. Die Kon-
zentration auf eine bestimmte Eigenschaft nennt man Segregation. 2-Schulen-Theorie 

Integration bedeutet Eingliederung. Die Gesellschaft erlebt sich als homogen. Außenstehende 
werden in bestehende Strukturen eingegliedert. 2-Gruppen-Theorie 

Inklusion bedeutet Gleichwertigkeit und Gleichberechtigung in der Gesellschaft, die sich als 
heterogen, offen und vielfältig erlebt. Alle Mitglieder haben gleichwertige Rechte und Mög-
lichkeiten. Die Struktur passt sich den individuellen Bedürfnissen an. 

2. Beispiel Exklusion: Ausschluss aus Musik- oder Sportvereinen; Ausschluss aus Clubs und Disko-
theken 

Beispiel Separation/Segregation: Förderschulen, Behindertensport, Behindertendisco 

Beispiel Integration: Integrationsklasse an allgemeinbildender Schule; Ohrenschützer zu Silves-
ter; Schwimmen im öffentlichen Schwimmbad zu jeder Zeit 

Beispiel Inklusion: Chor und Theatergruppen für Menschen mit und ohne Behinderung; Super-
märkte mit „stiller Stunde“; Leichte Sprache 

3. „Gleichheit ist ein Verhältnis, worin Verschiedenes zueinandersteht.“ (Prengl, A., 2019: S. 22) 
Somit kann Gleichheit nur beschrieben werden in Bezug auf Verschiedenheit. Dies trifft für 
Verschiedenheit nicht zu.  
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